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Über das Buch


Die Geschichte der zweiundzwanzigjährigen Melanie auf ihrer Suche nach Nähe, Geborgenheit und schließlich sich selbst sollten Sie womoglich nicht alleine lesen, wenn Sie selbst labil sind. Die starken Gefühle und Beschreibungen ihrer Gedanken könnten Sie an sich selbst erinnern und Sie zusammen mit Melanie in die Tiefe ziehen.


Aber auch alle, die noch nie Probleme mit starker Depression hatten, sind hiermit darauf hingewiesen, dass dies kein romantisches Hollywood-Märchen ist – auch wenn die Figuren und Handlungen der Fantasie der Autorin entsprungen sind.




Über die Autorin


Sibel Nalop ist 1988 geboren und selbst große Teile ihrer Jugend und frühen Zwanziger in depressiven Löchern verschluckt worden. Die folgende Geschichte beruht somit auf ihren ganz persönlichen Berührungspunkten mit Depression und Suizid, und auch wenn die Handlung in diesem Buch fiktiv ist, entspringt sie den Gefühlen und Gedanken der Autorin aus dieser Zeit. Inzwischen hat sie ein gesundes, liebevolles Verhältnis zu sich selbst und ihren Liebsten entwickelt und wird wohl dennoch nie vergessen, wie es ist, wenn man sich verloren fühlt.


Kontakt: Sibel.schreibt@stille-post.com




Tief in meinem Herzen


Brennt dieses eine Licht,


Das alles kann erhellen


Und niemals erlischt.





Prolog


Manchmal frage ich mich, ob nur mein Gehirn so verkorkst ist oder auch das von anderen. Mit zweiundzwanzig Jahren weiß ich immer noch nicht, was ich werden will. Schule ging, meine Ausbildung zur Floristin habe ich vor zweieinhalb Jahren in den Sand gesetzt und meinen Teilzeitjob an der Tankstelle kann ich nicht ausstehen, er ist für mich ein Mittel zum Zweck, um meine Mutter etwas zu beruhigen, die sich ständig Sorgen um mich macht, weil ich nichts »aus meinem Leben mache«. Sie sorgt sich sogar um mein Liebesleben – was sie ja eigentlich mal gar nichts angeht –, seit ich meine große Liebe Julian vor zweieinhalb Jahren Hals über Kopf verlassen habe und seither nicht so recht was mit mir anzufangen weiß.


Kurz: Was für andere so selbstverständlich scheint, ist für mich ein Brief mit sieben Siegeln: Wie lebt man ein glückliches Leben.


Nach außen erwecken die meisten Menschen auf mich den Eindruck, als wüssten sie, was sie tun. Als hätten sie alle bei der Geburt ein Konzept mitbekommen. Nur ich nicht. Ich irre planlos und hoffnungslos kurzsichtig durch mein Leben und verstehe nicht mal im Nachhinein, was gerade passiert ist.


Und vor allem: Warum? Die anderen sagen dann rückblickend so kluge Sachen wie: »War doch klar, dass das passieren musste!«, »Vollkommen logisch!«, »Gar nicht anders möglich gewesen!« und »Das habe ich vorher gewusst!« Nur eben keinem gesagt, weil ... Warum nochmal?


Ich weiß – gefühlt – nichts. Nicht warum andere Menschen tun, was sie tun. Geschweige denn, warum ich tue, was ich tue. Vor allem dann, wenn es sich als besonders unklug herausstellt. Aber wie kann man das vorher ahnen? Es ist doch schon schwer genug, sich überhaupt für etwas zu entscheiden! Da sind so viele Stimmen und Ideen in meinem Kopf.


Der reinste Wochenmarkt ist das! Und von jedem Stand schreit mir ein anderer zu, was ich unbedingt machen soll, was ich auf keinen Fall tun darf, was ich unbedingt brauche ... Mit Glück finde ich manchmal die Kraft, mich in dieser Reizüberflutung aus meiner Starre zu lösen, wahllos zu einem der Marktschreier zu rennen und blind seiner Empfehlung folgend zu kaufen, um nur so schnell wie möglich wieder aus der Situation heraus zu kommen. Hoffentlich unbeschadet ...





Freitag, 27. Februar 2015


Mit gemischten Gefühlen steige ich, meinen kleinen blauen Rollkoffer tragend, aus dem warmen Zug, der mich von Karlsruhe nach Stuttgart gebracht hat, und fange an zu zittern, kaum dass ich zwei Minuten auf dem Bahnsteig bin.


Leicht zittrig streiche ich mir eine Strähne meiner langen dunklen Haare aus dem Gesicht und stecke sie unter die Wollmütze und schaue mich um. Viel hat sich verändert. Wegen Stuttgart21 sieht es hier aus wie nach einem Bombenangriff. Überall Absperrungen und Bretterwände. Ungemütlich.


Ich ziehe mir den Schal ins Gesicht, um mich vor dem frostigen Wind zu schützen. Mein Atem, gefangen zwischen meinem Mund und der Wolle, wärmt ein wenig und die ersten Tropfen Kondenswasser bilden sich auf den Maschen und befeuchten meine Haut. Von der Menge, die sich von den Bahnsteigen Richtung Ausgang ergießt wie Bachläufe, die zu einem großen Strom zusammenfinden, lasse ich mich treiben, in Gedanken bei Julian und der Nacht nach seiner Abschlussfeier und dem vermutlich größten Fehler meines Lebens. Was mich zu der Frage führt, warum er mich nach all der Zeit wiedersehen will.


Ich versuche den großen Klumpen in meinem Bauch zu ignorieren. Mein Blick wandert über die Hinterköpfe der Fremden vor mir, während ich, eingereiht in diesen anonymen Menschenstrom, weiter Richtung Ausgang geschoben werde. Da klingelt mein Handy und mein Herz setzt aus.


Als ich auf das Display schaue, beschleunigt sich mein Puls, während mein Kreislauf weiter absackt, was dieses seltsam leere Gefühl in meiner Magengegend verursacht. Vielleicht liegt es aber auch am Hunger.


»Ja, Mama?«, nehme ich leicht genervt und gleichzeitig insgeheim über die Ablenkung erfreut den Anruf entgegen und bleibe inmitten der weiter vorwärts schiebenden Menge stehen, die Anrempler ignorierend.


»Gut, dass ich dich erreiche, Melanie.« Meine Mutter hält inne, als wolle sie sichergehen, dass ich auch zuhöre. »Brauchst du Putzlappen?«


»Bitte was?« Meine Stimme klingt schriller als geplant, als sich die aufgestaute Aufregung unkontrolliert entlädt.


»Ich habe alte Bettlaken gefunden und ...«


»Mama, es ist gerade ganz –«


»... viel zu viele Löcher, um ...«


»Mama –« Was hat die Frau eigentlich nur immer für ein Timing?


»... stopfen zu können. Deswegen dachte ich, wegschmeißen wäre ja schade, du weißt ja wie wichtig ...«


Ja, ein altes, löchriges Laken zu entsorgen wäre die pure Verschwendung ... Ich laufe weiter. Meine Aufmerksamkeit wandert wieder zurück zu Julian und der Frage, warum ich hier bin.


»... auf jeden Fall habe ich gedacht, ich mache da jetzt Putzlappen draus! Toll nicht?«


Ungeduldig klemme ich mir das Handy zwischen Schulter und Ohr und versuche, meinen Rollkoffer hinter mir herziehend, mit der freien Hand meine Jacke zuzumachen. Ich hasse Winter.


»Ja, Mama. Super Idee. Können wir vielleicht später ...«


»Soll ich dir auch welche machen? Ich habe ein blaues und ein rotes Laken. Deine Schwester möchte ...«


»Mama, ich kann jetzt wirklich ...«


»... aber sie meinte, wenn du das lieber haben magst, dann wäre das auch ...«


»MAMA!«


Plötzliche Stille am anderen Ende der Leitung. Und sofort tut es mir Leid.


Du kannst doch nicht ...


Ich bleibe reumütig erneut abrupt stehen und ein Mann Ende dreißig mit Aktentasche prallt gegen mich. Verlegen hebe ich die Hand, um mich wortlos zu entschuldigen, während er nur ein kurzes Kopfschütteln für mich übrig hat, bevor er weiter hetzt. Ich trete einen Schritt zur Seite, heraus aus dem Menschenstrom, und atme einmal tief durch.


...so mit deiner Mutter reden.


»Tut mir Leid, Mama, aber ich habe jetzt gerade einfach keine Zeit. Ich rufe dich später an, okay?«


Weiter Schweigen. Auch wenn es nur den Bruchteil einer Sekunde dauert, hat mein schlechtes Gewissen ausreichend Zeit, um locker auf die Fläche eines alten, ausgeleierten Bettlakens heranzuwachsen – aber ohne Löcher.


»Ich verstehe nicht, warum wir das nicht eben besprechen können.« Ich bin kurz davor einfach aufzulegen. Ganz ... kurz.


»Ich bin unterwegs und hier ist es laut ... Und eigentlich verstehe ich dich auch ganz schlecht ...«


Super Einfall. Total glaubwürdig.


Ich schließe die Augen und versuche einen wärmeren Tonfall anzuschlagen. »Ich rufe dich heute Abend an, versprochen. Bis später, Mama.« Und zack, aufgelegt.


Ich atme angespannt ein paar Mal ein und aus und warte noch kurz, bis sich mein Puls wieder etwas mehr beruhigt, bevor ich die Augen öffne. Und das Erste, worauf mein Blick fällt, ist er – Julian. Er steht am anderen Ende des Verbindungsganges zwischen den Gleisen und dem Hauptgebäude. Wie aus einem Reflex halte ich die Luft an, als könnte ich dadurch die Zeit anhalten.


Er hat sich kaum verändert, ist sogar noch attraktiver geworden. Ich seufze. Aus dem schlaksigen Kerl, mit dem ich fast sechs Jahre – eigentlich meine gesamte Teeniezeit – geteilt habe, ist ein immer noch hagerer aber durchaus erwachsen wirkender junger Mann geworden. Seine straßenköterblonden Haare sind etwas länger als früher und erstaunlich gut gestylt. Und seine strahlend hellblauen Augen scannen die Menge. Auf der Suche nach ...


Mir.


Fuck! Was mach ich hier?


Ich schaue mich um, auf der Suche nach einem anderen Ausgang, einem Ausweg.


Und mein Affenhirn kreischt: Renn!


Reiß dich zusammen! versuche ich der aufsteigenden Panik in mir entgegenzuwirken und ringe mir ein Lächeln ab, während Julian strahlend auf mich zukommt. Als ich bemerke, dass er nicht alleine ist, fällt mir das Lächeln mit einem lauten Krachen aus dem Gesicht. An seine Brust ist ein Päckle gebunden, und ich erkenne sofort: es ist ein Baby, eingewickelt und sicher an ihm befestigt mit einem großen Tuch. Total hip gerade. Aber was macht er mit einem Baby? Ist es etwa seins? Mir wird schwummrig.


»Hey, Melli!« Julian breitet die Arme aus.


»Ja, hey!«, wiederhole ich gedehnt und nötige meine Gesichtsmuskulatur wieder zu einem Lachen, wohl wissend, dass es nicht echt wirkt, wenn die Augen nicht mitlachen – sondern wie bei mir gerade im Schock starren. Ich gebe mein Bestes.


Mann, musst du dämlich aussehen, zetert hingegen mein innerer Kritiker.


»Woher hast du denn das Baby?!«, will ich sagen und bin mir für einen Moment nicht ganz sicher, ob ich es nicht tatsächlich auch laut ausgesprochen habe. Doch Julians Miene lässt zum Glück anderes vermuten. Also wiederhole ich einfach nur nochmal stumpfsinnig: »Ja, hey!« und winke schüchtern mit der linken Hand um der angebahnten Umarmung, mehr mit dem Baby als ihm, zu entkommen, während die rechte krampfhaft den Griff meines Koffers umschließt.


Noch vor zehn Minuten hatte ich mich danach gesehnt, ihn zur Begrüßung innig zu drücken, und wäre enttäuscht gewesen, wenn nicht ... Aber jetzt kann ich nicht mal seinen Worten folgen. Blackout. Hirntod. Erst als er auf das Baby-Bündel deutet, spannt sich der Konzentrationsfaden in meiner grauen Masse wieder genug an, um bewusst wahrnehmen zu können, was Julian gerade zu mir sagt.


»Das ist übrigens Laura. Wegen ihr bist du hier.« Er lacht und klopft mir auf die Schulter. Alles scheint so surreal, wie in Gelatine gehüllt. Dicke, wabbelige Gelatine. Ich kann zwar alles sehen aber es fühlt sich so dumpf an, in diesem zähen Glibber – mein Hirn fühlt sich an wie Glibber. Mein Hirn ist Glibber, da ich bin mir sicher.


»Aha ...«


»Ja! Ich erkläre dir alles, wenn wir bei mir zu Hause sind. Ich habe dir schon ein Busticket besorgt. Es ist zwar nicht weit aber wir müssen auf die andere Seite vom Berg. Und du hast Gepäck und ich Laura.« Wieder dieses unglaublich warme, heimelige Lachen. Meine Nackenhärchen stellen sich auf. Erinnerungen schießen wie Silvesterraketen durch mein Halbbewusstsein und irgendwo in mir höre ich leise wieder diese Stimme, wie ein weit entferntes Echo:


Noch ist es nicht zu spät! Lass den Koffer stehen und RENN!!!


Das Leitungswasser läuft dampfend über meine Hände, während ich immer noch zu begreifen versuche, was so eben geschehen ist.


»Es freut uns sehr, dass du her gekommen bist.« Julian hatte zu seiner Frau, die sich mit einer höflichen Umarmung als Vanessa vorgestellt hatte, herüber gesehen. »Wir können es gar nicht erwarten, dass ihr zwei euch besser kennenlernt.« Und dann seine Hand auf ihre gelegt, wobei die beiden sich mit diesem Frisch-Verliebte-Blick anschmachteten, bei dem sich mein Magen so heftig zusammen gezogen hatte, dass ich froh darüber war, schon seit Stunden nichts Essbares runter bekommen zu haben.


Ich blicke in den Badezimmerspiegel. Zu meiner Übelkeit gesellt sich nun auch noch Schwindel. Tolle Kombi. Widerstandslos sacke ich neben der Kloschüssel auf den Boden. Die kühlen Fliesen beruhigen meine leuchtend roten Hände, während der konstante Geräuschpegel des rauschenden Wassers weiter meine Gedanken untermalt.


»Wir würden uns wirklich sehr freuen, wenn du diese bedeutende Aufgabe übernehmen möchtest.« Vanessas Lächeln schien echt gewesen zu sein, doch der Skeptiker in mir hat zu allem seine verkorkste Meinung: Die hat doch bestimmt Hintergedanken.


Vielleicht versucht sie einfach nur nett zu sein?


Niemand ist einfach nur nett.


Ich schüttele den Kopf, in der Hoffnung, meine Gedanken loszuwerden, wohl etwas zu heftig und schlage am Waschbecken an.


»Au!« Mir schießen Tränen in die Augen.


Es klopft an der Tür. »Alles okay bei dir?« Julian drückt die Klinke herunter – abgeschlossen – auch wenn ich gesagt habe, dass ich nur mal eben die Hände und mein Gesicht waschen wolle.


»Ja. Ich komme gleich!« Mein Schädel vibriert und dröhnt und ich muss mich beim Aufstehen auf dem Toilettendeckel abstützen.


Früher hat er den nie runter geklappt.


Ich stelle den Gedanken ignorierend das Wasser ab und verlasse leicht benommen das Bad.


»Alles in Ordnung bei dir?« Vanessa springt vom Sofa auf und wirft Julian einen kurzen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Erst jetzt merke ich, dass ich mir immer noch die Schläfe reibe. Schnell nehme ich die Hand runter.


»Ja, geht schon wieder. Nur etwas schwindelig ...«


Vanessa nimmt mich sanft am Arm und führt mich zurück zur Couch. So ein Riesenteil, auf dem man bequem zu zweit lümmeln und schlafen kann, wenn man sie auszieht.


»Der Tag war lang und ich hab noch nicht viel gegessen heute«, schiebe ich meinen schlechten Kreislauf vor. Nicht ganz gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit.


»Das hätte ich ja fast vergessen!« Vanessa spurtet in die Küche. Nicht eine Sekunde käme mir der Gedanke, dass sie noch vor kurzem kugelrund gewesen sein muss. Dass so ein zarter Körper eine Geburt überstehen kann, verblüfft mich.


»Sie hat einen Auflauf im Ofen. Ich habe ihr davon erzählt, wie gerne du mit Käse Überbackenes isst.« Ein verlegenes Lächeln huscht über Julians Lippen. Ahh, diese Lippen ... Bilder von damals, als diese Lippen noch mich küssten, lassen meine Wangen erröten.


»Und?«, reißt Julian an meiner Traumstarre.


»Und?« Schwerfällig versuche ich mich aus den Küssen unserer Vergangenheit zu lösen, die umso hartnäckiger auf meiner Haut bleiben wollen, je mehr ich mich gegen die Illusion wehre, bevor die Seifenblase endgültig platzt und ich wieder klar denken kann.


Ein Frösteln jagt über meine Arme. Ich starre ihn an.


»Was sagst du zu unserem ... Wunsch?« »Äh ... Also ...« Ich reibe meine Knie und blicke ängstlich auf meine immer noch rot gefleckten Hände. Ich fühle mich der Sache nicht gewachsen, und Überforderung macht mich immer ganz duselig und wirr im Kopf.


Von wegen Erkenntnis ist der erste Schritt ...


»Ich bin ja nicht so richtig ... Also ... Gibt es denn schon ...«


Verdammt, Mädel! Reiß dich zusammen!


Verlegen kratze ich mich am Ellbogen. »Für wann ist denn die Taufe geplant?«


»Diesen Sonntag.«


Am Abend liegen meine Glieder schwer im Polster der riesigen Couch, auf der ich mich verloren fühle – so winzig, in einer Ecke zusammen gerollt. Ich kuschle mich noch fester in die zwei Decken ein, obwohl mir gar nicht richtig kalt ist. Der unglaublich leckere Auflauf hat mich geradewegs ins wohlig warme Schnitzelkoma befördert. Ich hebe vorsichtig die Decke von meinem völlig überfüllten Magen. Ein leichtes Ziehen hinter meiner Stirn kündigt eine Migräne an, während auf der Innenseite meiner Augenlider die Neuigkeiten des Tages wie im Newsticker in einer Endlosschleife vorbei ziehen.


Julian ist verheiratet und ich soll Taufpatin seiner Tochter werden. Ich? Ich bin nicht einmal besonders gläubig. Klar glaube ich an etwas. Ich hoffe zumindest, dass es da draußen irgendetwas geben mag. Doch Taufpatin? Klar, bin ich getauft. Und klar, habe ich am Religionsunterricht teilgenommen, gehe an Ostern und Weihnachten mit meinen Eltern in die Kirche, auch wenn meine große Schwester und ich uns nie besonders darauf gefreut haben. Aber Taufpatin? Von Julians Kind?!


Das Bild von mir in der Kirche, mit Julians Baby auf dem Arm, während mein Julian und diese ...


Ja?


Diese ... unglaublich tolle und bezaubernde Frau ...


Tränen kullern über meine Wangen und ich schluchze leise.


So toll ist sie doch nun auch wieder nicht! Julian wird schon sehen, was er davon hat. Einfach zu vergessen, was für eine schöne Zeit ihr hattet und sich der Nächstbesten an den Hals zu werfen. Verdient hat sie ihn jedenfalls nicht.


Er hat sie immerhin geheiratet.


Ja, und? Dich wollte er doch zuerst heiraten. Und nur weil er nicht warten konnte, bis du bereit dafür warst – das ist doch kein Grund einfach ...


Hör auf! Mein Körper bebt unter einem Heulkrampf und ich fühle mich, als würde ein Elefant auf mir stehen. Meine Lungen weigern sich einzuatmen und mein Herz verklumpt sich zu einem winzig kleinen Bällchen, durch das kein Blut mehr fließen kann.


Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten. Ach, was! Zurückdrehen müsste ich sie können. Zurück zu dem Moment, als Julian noch mich zur Frau haben wollte. Zurück zu dem Abend seiner Abschlussfeier, als wir eng aneinander geschmiegt zum Takt der Musik durch den Raum schwebten. Dann würde ich alles anders machen. Ich würde nicht davon rennen. Ich würde laut und strahlend »Jaaa!« rufen und ihn nie wieder loslassen vor lauter Glück.


Pfff ... So ein kitschiger Schwachsinn. Als ob du jetzt wüsstest, was du willst! Du hattest damals nicht die Eier dazu und hast sie heute auch nicht.


Das stimmt nicht! Wenn er mich jetzt fragen würde ...


Wird er aber nicht!


Aber wenn!


Auch egal, du würdest eh nur wieder weglaufen.


Abrupt kippt mein innerer Spießrutenlauf in Angriffslust um und ein Kissen muss, im hohen Bogen durchs Zimmer segelnd, dran glauben, als ich es mit Schmackes an die gegenüberliegende Wand befördere. Dummerweise bleibt es da nicht kleben, sondern fällt auf die darunter stehende Kommode. Mist. Natürlich auf irgendetwas Zerbrechliches. Zumindest scheppert es ordentlich und etwas Unidentifiziertes fällt mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


Hast du ja toll gemacht.


Wieder schießen mir die Tränen in die Augen.


Ein paar Minuten sitze ich so da und weine, dann steigt mir wieder die Hitze in den Kopf und die Wespen in den Arsch. Ich reiße die Decken von mir und springe auf, um das Kissen wieder aufzuheben. Im Grau-in-Grau der frühen Februarnacht stoße ich mir erst einmal ordentlich das Schienbein am Couchtisch an. Ich unterdrücke einen Wutschrei und widerstehe dem Drang, die Stelle zu reiben. Unbeirrt bahne ich mir, nun aber vorsichtig mit den Händen vor mir im Halbdunkel tastend, den Weg durchs Zimmer. Gerade als ich an der Kommode angekommen bin, höre ich die Schlafzimmertür auf und zu gehen und das Licht im Flur wird angeknipst. Durch die Glastür fällt jetzt genug Licht ins Wohnzimmer, so dass ich das Teil, das ich mit dem Kissen von seinem Platz befördert habe, schnell aufheben und hoffentlich wieder an die richtige Stelle setzen kann.


Eine Silhouette erscheint hinter dem Milchglas. Ich vergesse wieder mal zu atmen, Blut rauscht mir durch die Ohren. Ich schnappe mir das Kissen und werfe es zurück auf die Couch, gerade rechtzeitig, als es leise an der Tür klopft und diese nach kurzem Abwarten geöffnet und das Licht angeschaltet wird.


Im weichen Licht der indirekten Beleuchtung des Deckenfluters wirkt Julian genauso besorgt wie vor drei Jahren, als er mit mir und meiner Mutter bei meinen Eltern im Wohnzimmer saß, nachdem ich ihn so abrupt verlassen und mich eine Woche nicht bei ihm gemeldet hatte. Und er schaut mich auch wieder mit demselben Blick an wie damals. So voller Liebe und Mitgefühl. In meinen Handflächen bildet sich kalter Schweiß.


»Ist alles in Ordnung?«


Ich zucke stumm mit den Achseln und setzte mich auf die Kante des ausgezogenen Sofas.


»Kannst du nicht einschlafen, weil hier alles fremd ist?«, fragt er, während er sich zu mir setzt und sanft seine Hand auf meine legt. Neuro-Blitze zucken wie wild von den Nervenenden in meinen Fingern hoch ins Gehirn und dann wieder herunter durch meinen gesamten Körper.


Dann zieht er die Hand zurück, als wäre ihm die Verwerflichkeit dieser Geste bewusst geworden, und wir sitzen steif nebeneinander, wie zwei Fremde in der U-Bahn. Ich spüre seinen nun ernsthaft besorgten Blick auf mir, während ich in die Unendlichkeit starre. Alles fühlt sich so unecht an. Der Raum. Mein Körper. Julians Nähe. Fremd. Ja, alles hier ist fremd, nicht meins. Alles ... bis auf ... Ich drehe mich leicht zu ihm und suche aus den Augenwinkeln seinen Blick. Suche die Antwort auf meine Fragen in seinen Augen und glaube, etwas zu erkennen. Etwas Bekanntes, etwas, das sich nur allzu vertraut anfühlt.


Ohne ein Wort zu sagen, lasse ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken. Wohlige Wärme strahlt durch sein T-Shirt in meine Wange. Ruhig und behutsam legt Julian einen Arm um mich und streichelt mit der anderen Hand meinen Kopf. Glückshormone schießen wie Signalraketen durch meinen Körper und mein Affenhirn flüstert: Küss ihn.


Nein. Ich schließe entschlossen die Augen und versuche meinen inneren Gegner, dieses irrationale Verlangen, diesen fiesen Zu-Sachen-die-ich-später-sicherlich-bereuen-werde-Anstifter, zu visualisieren, um ihn einzuschüchtern. Doch so leicht gibt sich die Sehnsucht nicht geschlagen.


Küss ihn, haucht sie verchwörerisch.


Mühsam unterdrückte Erinnerungen an die unzähligen gemeinsamen Stunden, in denen wir ineinander versanken, uns selbst genug waren und die Welt um uns herum sich aufzulösen schien, drängen sich in mein Bewusstsein, als hätten sie nur auf diesen einen Moment der Schwäche gewartet. Fordernd zerren sie an meiner Vernunft: Küss. Ihn.


Angestrengt versuche ich mich gegen den Sog in mir zu wehren. Versuche dem frohlockenden Ruf, dem süßen Duft des Nachgebens zu widerstehen.


Küss ihn!


Verdammt nochmal, nein! Doch der Kampf ist längst entschieden. Mir wird schummrig und ich muss machtlos mit ansehen, wie sich meine Truppen der Vernunft zurück ziehen und nur allzu bereitwillig die Waffen niederstrecken um dem Gegner in die Arme zu fallen.


Nein! fleht noch ein letzter zaghafter Gedanke, dann ist der Kampf verloren. Ich fühle mich verraten. Doch insgeheim jubelt ein Teil von mir und eine alte Hoffnung überwältigt mich, der ich nicht gewachsen bin standzuhalten. Und ehe ich mich versehe, hebe ich meinen Kopf und presse meine Lippen auf Julians.


Und für den Bruchteil einer Sekunde ist mir, als würde der Druck erwidert.


Ich gebe mich dem Drang geschlagen, drehe mich ganz zu ihm um und umfasse seinen Nacken mit beiden Händen. Meine Finger wissen genau, was zu tun ist, und Erinnerungen an Dinge, die unsere Körper einst vereinten, lassen eine Gänsehaut über meine gesamte, Härchen bewachsene Haut krabbeln. Das Wissen, um diese, seine empfindsame Stelle ist so frisch, als wäre es erst gestern gewesen, als wir uns zuletzt küssten, und ich bin mir in diesem Moment nicht einmal zu schade, es zu meinem Vorteil zu nutzen.
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